Description d’objets du musée archéologique

L’objet et son époque

Traduction : Jean-Jacques Schumacher

Stirnziegel – Tuile antéfixe

Ort: Saal 11

- Material: ockergelbe Keramik

- H. 195 mm ;  Br. 170 mm

- Herstellungstechnik: Keramik mit geformter Ornamentik

- Herkunft: Straßburg: 14, rue des Serruriers

- Datierung: 2. Jh. n. Chr.

Beschreibung

Der Stirnziegel dient zur Abschließung der äußeren Reihe von fugendeckenden Ziegeln am unteren Rande des Daches. Dadurch wird bei starken Regenfällen das Eindringen des Wassers verhindert. 

Der Stirnziegel besitzt auch einen dekorativen Wert mit dem geformten Motiv der Vorderseite: Palmette, bärtige Maske...

Hier: Gesicht nach der Art der Theatermasken der Antike.

Weitere Funktion dieser Dachdekoration: die hier dargestellte Grimassen schneidende Maske soll das Haus vor bösen Geistern beschützen. 

***

Was aus den Beobachtungen zu schlieβen ist:

Die Römer haben in Gallien eine neuartige Bautechnik sowie eine neue Auffassung des Komforts eingeführt. U.a.: das mit Ziegeln gedeckte Dach (Flachziegel mit erhöhtem Rand – tegula -, deren Fugen geschützt sind durch andere den Ablauf des Wassers erlaubende Ziegel - imbrex -) ; Gebrauch des sehr leistungsfähigen Kalkmörtels (Sand, Kalk, Wasser). In einigen Wohnungen wohlhabender Leute bemerkenswerte Einrichtungen: Heizung durch Hypokaustum, sorgfältige Wanddekoration mit Fresken. Dennoch Fortbestehen in vielen Stadt- und Dorfhäusern der keltischen Bautraditionen (Strohdach, hölzerne Mauerflächen). 

Öllampen – Lampes à huile

Ort: Saal 12 oder Saal 13

- Matieral: Keramik

- Länge: 10 bis 15 cm

- Hestellungstechnik: Keramik mit geformter Ornamentik

- Herkunft: Elsass

- Datierung: 1. bis 3. Jh. n. Chr.

Beschreibung:

Öllampen wurden in großen Mengen mittels Formen hergestellt. Die römischen Öllampen haben meistens ähnliche Formen : Sie bestehen aus einer kleinen Schale, in der sich das Öl befindet und die oft verziert ist, einem kleinen Henkel auf einer Seite und auf der entgegengesetzten Seite einer Tülle, in der der Docht liegt. 

Man kann die Öllampen mit unseren modernen Taschenlampen vergleichen, denn man kann sie von einem Raum des Hauses in den anderen mitnehmen. Einige Lampen haben eine außergewöhnliche Form oder sind besonders schön verziert. Im Museum kann man z.B. eine Lampe in der Form eines Fußes, der in einer Sandale steckt, betrachten, oder verschiedene Tierformen.

Was aus den Beobachtungen zu schlieβen ist: 

Die Verschiedenartigkeit der Formen und die abwechslungsreichen Verzierungen zeigen, dass die gallo-römischen Töpfer sehr gute Handwerker waren. Öllampen wurden in Mengen produziert, verkauft und in der gesamten römischen Welt verbreitet ; Manchmal versahen die Töpfer ihre Produkte mit ihrer Signatur (Stempel mit Namen) auf der äußeren Seite des Lampenfußes und so kennt man den Namen von mehreren Handwerkern. 

Öllampen wurden auch in Gräbern gefunden. Sie sollten den Toten auf seinem Wege ins Jenseits begleiten.   

Grabstein eines Bauernpaares

Stèle funéraire d’un couple de paysans

Ort: Saal 12

- Material: roter Sandstein

- H.: 2,05 m, Br. 0,75 m ; Dicke: 0,22 m

- Herstellungstechnik: Skulptur aus Sandstein, Flachrelief

- Herkunft: Oberhaslach

- Datierung: Ende 3. Jh. n. Chr. 

Beschreibung
Der Grabstein eines « Bauernpaares » unterscheidet sich von den anderen Stelen durch die besonders feine Skulptur, die als Flachrelief bearbeitet wurde. Die Kleider sind sehr detailliert dargestellt und der Grabstein wird somit zu einer wichtigen Dokumentationsquelle über die Kleider, die am Ende des 3. Jh. n. Chr. auf dem Land getragen wurden.

Die links abgebildete Frau trägt einen Rock mit breiten Falten, unter dem ein Unterrock zu sehen ist. Der Rock wird an der Taille von einer doppelten Knotenschnur zusammengehalten. Über die Schultern trägt sie einen an den Rändern mit Eicheln dekorierten Schaal. Ihr Haar ist mit einem Mittelscheitel gekämmt. Darüber trägt sie eine Haube aus Stoff.

Ihr Begleiter trägt eine lange Tunika mit doppeltem Kragen und einen langen, vorne in Falten symmetrisch fallenden Mantel. Er trägt einen Vollbart. Sein Haar ist kurz geschnitten und wird stilisiert mit gleichbreiten Strähnen dargestellt. 

In den Händen hält die Bäuerin einen kleinen Krug und einen runden Korb mit Beeren. Der Bauer hält einen kleinen birnenförmigen Becher in den Händen. Diese Utensilien begleiten die Toten in ihrem Weg ins Jenseits und zu dem ewigen Mahl, zu dem sich die Verstorbenen begeben.     

Was aus den Beobachtungen zu schlieβen ist : 

Diese Stele gibt uns wichtige Hinweise zum Alltagsleben der Gallo-Römer sowie über ihre Religion. Sie bildet eine außerordentlich interessante Dokumentation über die Kleidung der Menschen auf dem Lande gegen Ende des 3. Jh. n. Chr.. Ferner werden uns Informationen zum Glauben der Menschen und über die Todesriten, die ihren Weg ins Jenseits begleiten, vermittelt.

Kamm aus Knochen

Peigne en os

Ort: Saal 12

- Material: verarbeiteter Knochen

- H. 65 mm ; L: 100 mm

- Herstellungstechnik: aus Knochen geschnitzt, gravierte Verzierung ; zusammengehalten durch eiserne Nieten.

Beschreibung:

Die meisten Kämme sind rechteckig, mit einer durch Nieten zusammengehaltenen Mittelspange ; doppelte Zinkenreihe : die eine mit eng beieinander stehenden Zinken – die andere mit dickeren, weiter auseinanderstehenden Zinken. 

Die Originalität des Dachsteiner Kamms besteht in der dreieckigen Form und in der feinen Verzierung (Kreise innerhalb von zwei Dreiecken, die ihrerseits durch ein Fries von kleineren Kreisen voneinander abgegrenzt sind).

Was man aus den Beobachtungen schlieβen kann:

Die zahlreichen, in Gräbern und Wohnstätten aufgefundenen Kämme, zeugen von der Angewohnheit des Lausens mit den eng stehenden Zinken des Kamms. Wie die meisten in diesem Saal ausgestellten Gegenstände sind die Kämme ein wertvolles Zeugnis des Alltagslebens der Gallo-Römer. 

Bronzekrug 

Cruche en bronze

Ort: Saal 13

- Material: Bronze

- H. 191 mm ;  Umfang oben: 70 mm ; Umfang Basis: 58 mm

- Herstellungstechnik: Henkel aus Gusseisen, Bauch aus gehämmertem Bronzeblech

- Herkunft: Epfig

- 2. bis 3. Jh. n. Chr.  

Beschreibung:

Dieser Krug hat einen spindelförmigen Bauch und einen kegelstumpfförmigen Hals, dessen oberer Rand in einen Trichter ausläuft. Der Henkel ist rechtwinklig gebogen, trägt oben ein als Drücker (für den Daumen) dienendes Blatt und am Ende eine fußförmige Aufhängung. Der eleganten Form nach gehörte der Krug zu einem Geschirr von ausgezeichneter Qualität und diente gewiss bei Tisch zum Ausschenken des Weins. 

Was man aus den Beobachtungen schlieβen kann:

Das metallene Geschirr (Silber und Bronze) ist ein Zeichen des Wohlstands und war nicht in jedem Haushalt vorhanden. Es besteht aus Krügen (oenochoe), Platten und Sieben und ist gewöhnlich verbunden mit dem Ausschenken des Weins in den reichsten Familien. 

Verzierte Sigillataschale

Coupe sigillée décorée

Ort: Saal 13

- Material: Keramik (Terra Sigillata)

-H.: 130 mm ; Umfang oben: 180 mm

- Herstellungstechnik: gedreht, in eine Form gepresst und verziert

- Herkunft: Straßburg, rue de la Haute Montée

- Ende des 1. Jh. n. Chr. 

Beschreibung:

Die Verzierung dieser leicht kielförmigen halbkugeligen Schale zeigt abwechselnd Metopen mit pflanzlichen Motiven und Tiermotiven (Kampf zwischen einem Wildschwein und einem Löwen). 

Die Terrasigillata ist eine für die römische Epoche charakteristische, rotfarbige, glänzende Keramik. Die verzierten Vasen werden gewöhnlich mittels einer Form hergestellt, deren innere Fläche mit dekorativen Punzen versehen wurde. 

Dieses Tischgeschirr wurde in großen Mengen in spezialisierten Werkstätten hergestellt. Dieses Geschirr stellt zugleich ein vortreffliches Datierungsmittel dar, sowie ein Zeugnis der wirtschaftlichen Strömungen, die sich mit der Pax romana in Gallien entwickelten. 

Die ersten Produktionszentren können zwischen 30 und 20 v. Chr. in Italien lokalisiert werden. Dann setzen sich diese Werkstätten nacheinander in Süd-, Mittel- und schließlich Ostgallien fest, wo die römischen Truppen und Lager an der Rheingrenze einen ausgedehnten Markt boten. 

Die Aktivität der Heiligenberger Werkstatt im Breuschtal ist vom 1. Jh. bis Ende des 2. Jh. n. Chr. feststellbar. Manchmal versehen die Töpfer ihre Produkte mit ihrer Signatur (Stempel mit Namen). 

Was man aus den Beobachtungen schlieβen kann:
Das gallo-römische Geschirr ist sehr verschiedenartig, sowohl was das verwendete Material, die Herstellungstechnik (schwarze Keramik, Sigillatakeramik, metallfarbene Keramik, Bronze, Glas) als auch die Funktion der einzelnen Gegenstände betrifft. Außer dem Tischgeschirr sind zu erwähnen: zum Transport und zur Lagerung der Produkte dienende Gefäße oder auch Kochtöpfe. Zahlreiche Töpferwaren wurden auch in Gräbern deponiert, wahrscheinlich im Zusammenhang mit der Sitte des Totenmahls. 

Nebenbei ist das Geschirr auch ein vortreffliches chronologisches Kennzeichen, denn Formen, Farben, Material wechseln je nach Geschmack und Mode jeder Epoche.

Glasflasche

Fiole en verre

Ort: Saal 13

- Material: Glas

- H. 187 mm ; Umfang oben: 34 mm ; L. max. 96 mm; Umfang Basis: 55 mm

- Die Glasflasche wurde restauriert

- Herstellungstechnik: (in eine Form) geblasenes Glas mit aufgetragenen blauen Linien

Beschreibung:

Diese Flasche aus durchscheinendem Glas gehörte, nebst einem Becher und einer kleinen Karaffe, zur Ausstattung einer Beerdigungsstätte.

Was man aus den Beobachtungen schlieβen kann:
Viele Gegenstände aus Glas befanden sich in Gräbern und sind daher wohlerhalten. Zahlreiche Bruchstücke von Glaswaren wurden auch bei Ausgrabungen von gallorömischen Wohnstätten gefunden und bezeugen den in jener Zeit häufigen Gebrauch dieses Materials in Gallien. Die sehr verschiedenartigen Formen wurden in spezialisierten Werkstätten hergestellt (die bekanntesten befanden sich in Lyon, Köln und Trier). Für die gewöhnlichsten Gebrauchsgegenstände existierten wohl auch kleinere lokale Werkstätten. 

Grabstein des Legionärs Largennius 

Stèle funéraire du légionnaire Largennius

Ort: Saal 8 

- Material: Kalkstein

- H:1,47 m ; L: 0,67 m ; Dicke: 0,20 m 

- Herstellungstechnik: Skulptur aus Kalkstein mit Flachrelief und mit eingemeißelten Buchstaben

- Herkunft: Straßburg-Koenigshoffen, 27-29, Route des Romains

- Datierung: 1. Jh. n. Chr. 

Beschreibung: 

Die Grabstele des Legionärs Largennius ist eine perfekte Veranschaulichung der Grabmalkunst, die sich am Anfang des 1. Jhs. n. Chr. in den Rheinlanden entwickelte. Der Legionär hat eine Skulptur anfertigen lassen, die seinen Körper bis an die Hüften zeigt. Er steht in einer Nische mit geschmücktem Giebel (Rose, stilisierte Blätter, als Eckenverzierung Rosen und Palmetten). Er ist von vorn dargestellt, trägt eine kurzärmelige Tunika, einen Kapuzenmantel und seine militärische Ausrüstung besteht in Leibriemen, Dolch und Schwert, einem Schurz mit ledernem Riemen, die mit bronzenen Anhängern beschwert sind (zum Schutz des Unterleibs). Die einzelnen Strähnen seines Haars sind deutlich unterscheidbar. 

Die Grabschrift erlaubt die Identifizierung des Legionärs und gibt Auskunft über seine Dienstjahre: C. LARGENNIUS/ C.FAB.LUC.MIL./ LEG. II SCAEVAE/AN. XXXVII. STIP./XVIII H.S.E.  (Caius Largennius Caii Fabia (Tribu) Luca miles legionis II (centuriae) scaevae annorum XXXVII stipendiorum XVIII hic situs est).

Caius Largennium, Sohn des Caius, Geschlecht des Fabia, aus der Stadt Lucques, Soldat der 2. Legion (Augustus), gestorben im Alter von 37 Jahren nach 18 Jahren im Dienst. Hier befindet sich sein Grab.

Wahrscheinlich stand die Stele aufrecht gegen einen Zaun gelehnt, der den Raum umgab, in welchem sich die Graburne befand. Tatsächlich existieren an den Rändern der Stele Löcher, die zur Befestigung des Denkmals an der Umzäunung dienen sollten. 

Was aus den Beobachtungen zu schlieβen ist:

Am Eingang des römischen Vororts Koenigshoffen lag auf beiden Seiten der nach Tres Tabernae (Zabern) führenden Straße (die heutige Route des Romains) ein Teil der Legionärnekropole, woraus mehrere Monumente im Museum ausgestellt sind. 

Wie das Denkmal des Largennius sind viele Grabstelen des 1. Jh. n. Chr. aus Kalkstein gehauen, der vermutlich aus der Mainzer Gegend stammte. Doch vom II. Jh. an verwenden die hiesigen Bildhauer das lokale Material, d.h. Sandstein. Dieser Stein ist in der Gegend in großen Mengen vorhanden ; er ist leicht zu behauen und erlaubt das Herausarbeiten vieler Einzelheiten und Reliefs sowie das Einmeißeln schöner Inschriften.

Schwert und verzierte Scheide 

Epée et son fourreau décoré

Ort: Saal 8

- Material: Bronze (Scheide) und Eisen (Schwert)

- L.: 535 mm ; Br.: 70 mm

Scheide: L.: 540 mm ; Br. : 80 mm ; Dicke: 20 mm

- Herkunft: Straßburg- Koenigshoffen

- Datierung: Mitte des 1. Jh. n. Chr. 

Beschreibung: 
Dieses Schwert wurde im August 1904 am Eingang des vicus von Koenigshoffen entdeckt. Es lag 2 Meter tief in einer Schicht grauen Lehms und befand sich noch in einer vortrefflich erhaltenen Scheide. Es handelt sich entweder um eine bei einer Schlacht verlorenen Waffe oder um eine mit der Nähe einer Quelle verbundenes Exvoto (Weihgeschenk). Allein die scharfe eiserne Klinge mit Spitze ist erhalten ; man weiß daher nicht, wie der Knauf aussah ; wahrscheinlich war er aus Holz oder aus Elfenbein. 

Die Scheide, deren hölzerner oder lederner Teil nicht mehr vorhanden ist, ist der Klinge angepasst. Zwei U-förmige Rinnen münden in ein längliches Dreieck ; die beiden Platten sind darin eingefügt. Die rechteckige Mittelplatte ist verziert mit der drei symmetrische Blitzstrahle haltenden Hand des Jupiter. Auf beiden Seiten: zwei Paare von geflügelten Motiven und Schilde. 

Der obere Teil der Platte trägt den Namen des Herstellers Q. NONIENUS.  PUDES.AD.ARA.F. in einer herausgearbeiteten Leiste. Die durchbrochene Verzierung ist um eine kleine geflügelte Mittelsäule angeordnet ; sie ist umgeben von Delphinen, Schilde und einem Bild, worauf ein Adler und Greife ein Tier niederschlagen. Kriegssymbolik beherrscht die gesamte Ikonographie: als Zentralmotiv die siegreiche Macht Jupiters, verbunden mit einer Reihe von Schutzsymbolen. 

Der Inschrift nach wurde diese Waffe von Quintus Nonienus Pudens hergestellt. Dessen Werkstatt hingegen ist schwer zu lokalisieren (ad aram = in der Nähe eines Altars, aber ARA kann auch irgendeine bedeutende Ortschaft bezeichnen. Mehrere Hypothesen: ARA Ubiorum (Köln), Lugdunum (Lyon). Dank zwei weiteren Entdeckungen wäre Lyon wahrscheinlicher ; in diesem Fall würde ara den Rom- und Augustusaltar in der Hauptstadt Galliens bezeichnen. 

Was aus den Beobachtungen zu schlieβen ist: 

Die militärische Ausrüstung der Römer ist weit besser dokumentiert durch Texte und Ikonographie als durch archäologische Funde. Der Vergleich zwischen den Abbildungen auf Stelen und den ausgegrabenen Gegenständen ist für die Archäologen oft äußerst lehrreich. So kann etwa ein Vergleich aufgestellt werden zwischen dem Knauf des Schwertes des Caius Largennius und des hier beschriebenen Schwertes.  
Sarkophag der Florentina – Sarcophage de Florentina

Ort: Saal 21 (Flur) 

- Material: rosa Sandstein

- H.: 0,68 m ; L.: 2,07 m ; Dicke: 0,80 m

- Herstellungstechnik: Skulptur aus rosa Sandstein, Flachrelief

- Herkunft: Straßburg-Koenigshoffen, rue Lothaire

- Datierung: 2. Jh. n. Chr.

Beschreibung: 

1898 ist beim Bau der katholischen Kirche am Ende der rue Lothaire ein Sarkophag von ganz außerordentlicher Qualität an den Tag gekommen. Allein der rechteckige untere Teil des Sarkophags ist erhalten, der satteldachförmige Deckel ist wahrscheinlich anlässlich einer früheren Grabschändung abhanden gekommen. 

Der untere Teil trägt an der Vorderseite eine breite rechteckige Kartusche, eingerahmt von zwei scharf hervortretenden Tartschen. Die Inschrift enthält fünf regelmäßige Zeilen: DM/ ET MEMORIAE AETERNAE Q.G. FLORENTINAE MATRONAE INCOMPARABILI QUAE VIXIT ANN(OS) XXXVII M(ENSES) V D(IES) XIIII IUN(IUS) EUDEMUS CONIUGI RARISSIMAE F(ACIENDUM) C(URAVIT). („Den Manen der Quinta Gaia Florentina und zum ewigen Gedächtnis an die unvergleichliche Frau, die 37 Jahre, 5 Monate und 14 Tage gelebt hat, ließ Junius Eudemus seiner heißgeliebten Gattin dieses Denkmal errichten.“)

Als Einrahmung der Inschrift zwei Skulpturen, die zwei Parzen darstellen. Rechts NONA (Clotho): sie sitzt auf einem Schemel, dreht die Spindel und spinnt den Faden des Lebens. Links DECIMA (Lachesis), auf einem Sessel mit hoher Rückenlehne ; sie wickelt das Garn auf und lost die menschlichen Schicksale aus. MORTA (Atropos), die dritte Parze, die den Faden des Lebens durchschneidet, ist hier nicht ausgebildet. Große stilisierte Rosetten verzieren die Seitenflächen des Sarkophags. 

Die Qualität und die unbestreitbare dekorative Originalität der Skulptur unterscheiden sie beträchtlich von der zeitgenössischen Grabdenkmalproduktion. Ist eine Erklärung zu suchen im griechischen Namen des Gatten der Florentina, vielleicht ein Grieche oder ein Syrier, der im Handel mit dem römischen Heer und den Lagern am Limes reich geworden war? 

Was aus den Beobachtungen zu schlieβen ist:

Ursprünglich befand sich der Sarkophag wahrscheinlich in einer Grabkammer, wo die Passanten ihn bewundern konnten. Auf beiden Seiten der heutigen Route des Romains lag eine Grabstätte ; mehrere daraus stammende Denkmäler befinden sich im Museum. 

Vom 1. Jh. bis zum 3. Jh. n. Chr. war die Kremation der vorherrschende Ritus. Vom 3. Jh. an überwiegt die Beerdigung ; daher die Vermehrung der Holzsärge und der Sarkophage.  

Gesichtsurne  – Urne à visage

Ort: Saal 9 und Saal 21 (Flur)  

- Material: graue Keramik

- H. : 225 mm ; Umfang oben: 150 mm ; Umfang unten: 83 mm

- Herstellungstechnik: gedrehte / geformte Keramik

- Herkunft: Straßburg, 14, rue de la Nuée Bleue

- Datierung: 1. Jh. n. Chr. 

Beschreibung: 

Es gibt nur seltene Exemplare von Gesichtsurnen in den Straßburger Sammlungen. Diese Urnen bilden eine sonderartige Produktion innerhalb des Rheingebiets. Auf dem Bauch der Urne  : ein schematisch gezeichnetes Gesicht : dicke Augenbrauenbogen mit gefingerter Verzierung, kugelige Augen, spitze Nase, breite Mundspalte mit aufgeworfene Lippen, deutlich gezeichnetes Kinn, kleine kreisbogenförmige Ohren. 

Hauptsächlich vorhanden in militärischem Zusammenhang wurde diese Art von Produktion mit der Anwesenheit des römischen Heeres in Verbindung gebracht. 

Die Urnen dienten häufig zur Aufnahme der Asche nach einer Leichenverbrennung (Aschenurnen).

Was aus den Beobachtungen zu schlieβen ist: 

Vom 1. bis zum 3. Jh. n. Chr., wo die Kremation als vorherrschender Ritus gilt, waren mehrere Urnentypen im Gebrauch: eine beträchtliche Anzahl davon wird im Museum vorgeführt. Die Urne befand sich manchmal in einem bleiernen oder steinernen Kasten (vgl. Vitrine im Gang). Die Gallorömer legten großen Wert auf die sterblichen Überreste ; diese wurden besonders verehrt bei großen Festlichkeiten und am Geburtstag des Verstorbenen.

Votivstein des Merkur – Stèle de Mercure

Ort: Saal 15 

- Material: gelber Sandstein

- H. : 0,81 m ; L. : 0,34 m ; Dicke: 0,18 m

- Herstellungstechnik: gelber Sandstein, Flachrelief

- Herkunft: Spechbach-les-Woerth

- Datierung: 3. Jh. n. Chr. 

Beschreibung: 

In einer Nische stehend trägt Merkur ein kleines Kind auf dem Arm. Dieses wurde interpretiert als Verkörperung des Gottes Bacchus (Dionysos), der, der Mythologie nach, während seiner Kindheit unter der Vormundschaft Merkurs lebte. Dieses Motiv findet seinen unmittelbaren Ursprung in dem „Hermes dionysophorus“, einem berühmten Werk des griechischen Bildhauers Praxitel. 

Es gibt im Elsass eine ziemlich große Anzahl ähnlicher Darstellungen : jeweils ein in einer Nische stehender Merkur, einen Aeskulapstab in der Hand, zu seinen Füßen ein Tier (hier ein Hahn). Bacchus als Kleinkind sitzt auf dem linken Arm des Merkur ; auf dem Spachbacher Relief hält er die Börse, das übliche Emblem des Gottes. 

Auf dem Untersatz des Blocks ist die Widmungsinschrift an Merkur zu lesen: MERCURO SAC(RUM)/ GENTILIS AFRICANI F(ILIUS) VSL.

Was aus den Beobachtungen zu schlieβen ist:

Über 80 Widmungen und Votivstelen an Merkur zeugen von der vorherrschenden Rolle dieses Gottes im Elsass und bestätigen Cäsars Worte im Gallischen Krieg: „An erster Stelle verehren sie Merkur. Seine Darstellungen sind am zahlreichsten, sie halten ihn für den Erfinder aller Künste, den Vorsteher der Straßen und Reisen, den Herren der Gewinne und des Handels“. Die Funktion eines Schutzgottes der Reisenden und der Händler ist tatsächlich diejenige des römischen Merkur. „Erfinder aller Künste“ hingegen erinnert mehr an den keltischen Gott Lug. 

Merkurs Attribute sind der Aeskulapstab, die Börse und der geflügelte Pegasus. Mehrmals erscheint er auch in der hellenisierten Gestalt des Merkur dionysophorus (ab 2. Jh., zusammen mit der Mode des Hellenismus).

Die häufige Erscheinung des Motivs in Gallien wurde auch in Verbindung gesetzt mit einem keltischen Mythos (der den jungen Gott Esus schützende Gott Teutates). Dies wäre dann ein Beweis des Synkretismus der römischen und gallischen Religionen, begünstigt durch die tolerante Herrschaft der Kaiser im 1. und 2. Jh. n. Chr. 

Ein weiterer Beweis im Saal 15 : eine Stele zeigt Merkur mit seiner „Nebengöttin“ Rosmerta, einer typisch keltischen Gottheit.

Votivstein des Gottes mit dem Hirsch – Stèle du dieu au cerf

Ort: Saal 14

- Material: rosa Sandstein

- H. 1,76 m; Breite: 0, 70 m ; Dicke: 0,25 m

- Herstellungstechnik: Skulptur aus Sandstein, Flachrelief 

- Herkunft: Grandfontaine, Grabstätte des Donon

- Datierung: 3. Jh. n. Chr. 

Beschreibung: 

Als emblematische Figur des Donon ist dieser Gott eine der bemerkenswertesten Skulpturen des dort an den Tag gebrachten gallorömischen Sanktuariums. Die Schultern des bärtigen, gestiefelten Waldgottes sind mit einem Wolfsfell bedeckt : er ist in Begleitung eines hinter ihm stehenden Hirschs. 

In der linken Hand trägt er eine Art gebogenes Handbeil, an seiner Schulter hängt eine mit Tannenzapfen gefüllte Tasche. Als Hintergrund der Stele : stilisiertes Blätterwerk. Eine weitere Darstellung des Gottes befindet sich auf dem Donon, aber sie ist stark beschädigt, da sie während langer Zeit der Witterung ausgesetzt blieb. Bei der Auffindung hat R. FORRER die Figur als Vogesus, den topischen Gott der Vogesen identifiziert. 

Was aus den Beobachtungen zu schlieβen ist:

Für diese typisch gallische Gottheit gibt es keine entsprechende Figur im römischen Pantheon. Seine Anwesenheit in einem gallischen Sanktuarium ist ein Beweis der Toleranz der römischen Behörden den alten örtlichen Gottheiten gegenüber. Die Verfolgung gewisser religiösen Minderheiten (die Druiden und später die Christen) ist mit der politischen (nicht religiösen) Bedrohung zu erklären, die sie für die römische Herrschaft darstellten.
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